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Man sieht nur mit dem Herzen gut.
Das Wesentliche ist für die Augen unsichtbar.
(Antoine de Saint-Exupéry)








Vorwort



Eine Begegnung, eine Emotion, Veränderung, Freude, Enttäuschung, Glück. Wir alle haben täglich Erlebnisse, die uns vielleicht selbst betreffen, die oft aber auch völlig unbedeutend scheinen, jedoch für andere von geradezu kosmischer Wichtigkeit sind. Und jeder geht mit diesen Momenten auf eine ganz persönliche Weise um. Meine Wege, Gefühle und Eindrücke zu verarbeiten, sind die Musik und Kurzgeschichten.


Im ersten Fall setze ich mich an mein Klavier und spiele einfach drauf los, gerade so, wie es vom Herzen kommt. Manchmal entstehen dabei Harmonien oder Melodien, die zu verfolgen sich lohnt, dann arrangiere ich sie fertig und lasse eine Aufnahme entstehen. Bisheriges Ergebnis sind zwei CDs: Die erste (Wege“) mit vierzehn Instrumentaltiteln, die zweite („Ich und Du“), auf der auch gesungen wird. Die dabei verwendete Kunstsprache lässt viel Raum für Phantasie.


Im zweiten Fall entstehen Kurzgeschichten, die nicht immer die volle Wahrheit des realen Vorbildes erzählen, aber immer den Kern der Gefühle dahinter. Ich habe diese Miniaturen über einige Jahre gesammelt und mit diesem Büchlein stelle ich sie erstmals einem größeren Publikum vor. Ich hoffe, dass sie auch ein wenig Freude bereiten.








Ausbruch



Eng war ihre Welt, zu eng für sie. Das war nicht immer so gewesen, erst vor kurzem hatte sie es bemerkt, aber es schien ihr, als würde es jeden Tag schlimmer. All das, was ihr so angenehm vertraut erschienen war, empfand sie nun als langweilig, ja geradezu als bedrückend. Keine neuen Perspektiven, keine Veränderungen, keine neuen Eindrücke bahnten sich an, die ihrem Dasein neuen Sinn hätten geben können. Sie blickte nachdenklich auf ihren Körper. Augen, Hände, Finger, Füße, Geist - alles an ihr war gesund. Und doch fühlte sie, dass sie sich nur unzureichend betätigen konnte, dass sie all jene Fähigkeiten, deren Vorhandensein sie nur erahnen konnte, ungenutzt in sich schlummern lassen musste.


Andererseits wusste sie auch um die Behaglichkeit ihrer Situation, denn sie ahnte, dass andere Menschen, freiere Menschen, auch andere, größere Sorgen haben mussten. Immer wieder gab es Momente, in denen sie ihre Mutter Dinge sagen hörte, die sie nicht verstand: „Bald habe ich es hinter mir!“; „Wenn bloß schon alles vorbei wäre!“; „Ja, ein wenig habe ich Angst davor“. Da war sie froh, dass sie von schweren Aufgaben verschont blieb.


Dennoch ließ der Wunsch nicht ab von ihr, wegzugehen, auszubrechen, und ganz auf sich allein gestellt andere Welten kennen zu lernen. Sie ahnte, dass es draußen (sie nannte alles ‚draußen’, was sie außerhalb ihrer vertrauten Umgebung vermutete), dass es also draußen ungemein spannender und abwechslungsreicher sein musste als hier. Interessante Menschen und Landschaften, Städte, Meere, Berge, Sterne, Pflanzen und Tiere; all das wollte sie kennen lernen, von all dem hatte sie gehört, nicht viel, aber genug, um ihr Interesse zu wecken. Ja, sie würde ausbrechen!


Aber hatte sie nicht auch von Pflicht gehört? Davon, dass Vater und Mutter, so wie die meisten anderen, durchaus nicht immer das tun konnten, wonach ihnen gerade war? Und hatte sie sich dann nicht gefragt, ob die Menschen “draußen” nicht noch eingeengter waren, als sie selbst? Und hatte sie nicht vieles von dem, was sie gehört hatte, nicht verstanden? Zahlte es sich aus, soviel zu lernen, um letzten Endes vielleicht doch zu stranden in einer fremden, kalten Welt? Nein, sie würde hier bleiben.


Und schließlich fragte sie sich, ob sie überhaupt das Recht hatte, auszubrechen. Ob es nicht eher so wäre, dass jeder Mensch an seinen Platz gesetzt wurde und es seine Aufgabe war, einfach das Beste aus seiner Situation zu machen. Das wäre ja auch eine Frage der Verantwortung, meinte sie, und gewiss hatte auch sie, hier in ihrer engen Welt, einen Nutzen für die anderen. Sie konnte zwar nicht wirklich erahnen, welcher das wäre, dennoch schien es ihr unrecht zu sein, das alles hier einfach zu verlassen. Aber warum? Schließlich ging es doch um ihr Leben, und ihre erste Verantwortung musste doch ihr selbst gelten. Aber da war sie nicht ganz sicher.


So brachte sie ihre Tage zu, hin und her gerissen zwischen Neugier und Angst, Tatendrang und Faulheit, zwischen mutigem Sprung ins kalte Wasser und behaglichem Geborgensein im vertrauten Nest. Aber mit jedem Tag spürte sie die Enge ihrer Welt stärker, mit jeder Stunde wuchs ihr Interesse an der Welt “draußen” und immer besser fühlte sie sich gewappnet, bestehen zu können. Nun war sie sicher, dass sie es schaffen würde.


Da beschloss sie, geboren zu werden.





Kreuze



Leiden


Dumpfe Trommelschläge hallten durch die Straßen der Stadt und jeder einzelne bohrte sich direkt in das Gehirn des Mannes, der mit wankenden Knien auf seinem Weg zum Tor war, sich mühsam den Weg durch die Gassen der Stadt bahnte. Schwer drückte die Last des Balkens auf seine Schulter. Es war ein heißer Tag, ungewöhnlich schwül, und man hatte mit Bedacht seine Route so gewählt, dass er so wenig wie irgend möglich von kühlendem Schatten gelabt würde. Kreuzigungen waren zu jener Zeit nichts ungewöhnliches, das wusste er. Alle paar Tage wurde ein Verbrecher an einen derartigen Balken gebunden, an dem er wie alle anderen langsam, oft unter tagelangen Schmerzen, zu Grunde ging. Gestorben am Hunger, an den Bissen der Vögel oder vertrocknet in der gnadenlosen Sonne. Mörder, Diebe, Verräter. Keiner aber musste sein Folterinstrument selbst zum Richtplatz tragen.


Was aber sollte sein Verbrechen sein? Getroffen von Spucke aus der johlenden Menge blickte er kraftlos in die hasserfüllten Gesichter. Manche kannte er. Als vor einigen Wochen Gerüchte von seiner Heilkraft die Runde gemacht hatten, waren sie alle zu ihm gekommen und ohne auf seine eigene Kraft Rücksicht zu nehmen hatte er sie geheilt: Aussätzige, Leprakranke, Blinde. Einen gewissen Lazarus hatte er sogar vom Tode wieder ins Leben zurückgeholt. Manche hatten ihm für ihre Heilung nicht einmal gedankt. Und keiner in der wütenden Menge erinnerte sich jetzt an seine aufopfernde Hilfe. Keiner.


All das ging ihm durch den müden Kopf bis er unter der Last des Holzes zusammenbrach. Sein wunder Rücken schmerzte immer noch von den Geißelschlägen und sein trockener Hals lechzte nach Wasser. Unter Fußtritten rappelte er sich wieder auf und versuchte, seinen Weg fortzusetzen. Nein, er konnte nicht verstehen, warum er so jung sterben sollte und wenn schon, warum es ein derart qualvolles Ende sein musste. So viel Gutes hatte er seiner Umgebung gebracht, sie Frieden und Nächstenliebe gelehrt und jede körperliche Auseinandersetzung vermieden. Nun sollte er sterben wie ein Mörder. Es war der Wille Gottes und dem beugte er sich bedingungslos. Mit diesem Opfer sollte die Schuld der Menschen getilgt werden. Ein weiterer Mord, und alles wäre gut? Wieder brach er zusammen unter der Last des Kreuzes.


Er hatte von einem Königreich gesprochen und einen Ort gemeint, an dem alle Seelen in Liebe harmonierten, ohne Unterschiede durch Rang oder Alter oder Geld. An diesem Ort wollte er selbst ihr König sein, ihr Quell aller Liebe. Begeistert hatte man ihm gelauscht, besonders die Ärmsten, aber keiner hatte ihn verstanden. Die einen dachten, er würde ihnen die Last der Fremdherrschaft von den Schultern nehmen, die anderen fürchteten seinen Einfluss und wussten, wie sie sich seiner entledigen mussten. Ihn, den friedliebenden, der nichts mehr verabscheute als Gewalt und Unehrlichkeit, ihn hatten sie gekrönt mit Dornen, der Lächerlichkeit preisgegeben auf seinem Weg in seinen Tod.


Ein drittes Mal versagte sein geschwächter Körper unter der Last und den Schmerzen und es schien ihm nicht mehr möglich, weiterzugehen. Da aber spürte er die Erinnerung an eine zarte Melodie, da kam ihm wieder in den Sinn, dass er auf einem Weg war, den er nun zu Ende gehen musste, wenn der Plan gelingen sollte. Seine uneingeschränkte Liebe zu Gott und seine Liebe zu den Menschen waren stärker als die Liebe zu seinem eigenen bescheidenen Leben. Um das zu zeigen, wollte er den Weg der Schmerzen weitergehen. Zitternd erhob er sich wieder, schulterte das Kreuz und marschierte los, schwach, aber entschlossener als zuvor. Die Erbschuld zu vergeben war seine Sache nicht, aber vielleicht hätte sein Tod noch einen weiteren Sinn. Wenn Menschen sich an sein Schicksal erinnerten würden sie wohl tausend Jahre später noch seine Qualen spüren und verstehen können. Und wenn sie sich ebenso erinnerten, wie tapfer er die Demütigungen und Schmerzen ertragen hatte und dass er dann sogar den Tod überwunden hatte – vielleicht schöpften sie daraus später


Hoffnung.


Daran dachte auch Johanna, als sie fast zweitausend Jahre später in den Trümmern ihres Hauses stand. All ihre Habe war ein Raub der Flammen geworden und nun starrte sie fassungslos auf das Kreuz im Herrgottswinkel, das zwar ein wenig angesengt, aber wie durch ein Wunder ohne weitere Schäden an seinem alten Platz hing.


„Warum ich?“, fragte sie. „Warum ich?“


Dann sah sie dem Gekreuzigten in die Augen und verstand, dass ihr Leid eine Bagatelle war gegen seines. Es ging ja nur um Haus und Möbel.


Sein Leiden war nicht nur ein Ende, sondern ebenso ein Anfang gewesen, Anfang von etwas wunderbarem. Johanna ahnte, umgeben von verkohlten Möbeln, dass in jedem Unglück auch der Keim für einen Vorteil steckte, den man suchen und erkennen musste, dessentwegen man die Hoffnung nie aufgeben durfte. Ja, auch ihr Unglück sollte ein Anfang werden. Sie warf dem Kreuz noch einen verschwörerischen Blick zu, krempelte sich die Ärmel hoch und machte sich ans Werk.


Sie kehrte, wischte, entfernte die versengten Reste der Vorhänge und räumte verbrannte Möbelteile nach draußen. Das Herz tat ihr weh, waren es doch Stücke, die mit vielen Erinnerungen verknüpft waren. Seit dem Tod ihres Mannes vor ein paar Jahren hatte sie alles unverändert gelassen, gerade so, als wäre er eben erst gegangen und käme jeden Moment zurück. Aber er war nicht mehr zurückgekommen und Johanna hatte versucht, das schleichende Verblassen ihrer Erinnerung an ihn durch die unveränderte Einrichtung zu verlangsamen. Allen neuen Einflüssen, jeder Veränderung hatte sie sich widersetzt, um ihn nicht noch mehr zu verlieren. Nun aber hatte ihr das Schicksal in gewissem Sinn auch eine Entscheidung abgenommen, vieles war zerstört und sie räumte es seufzend nach draußen.


Sie kratzte die Tapete von den Wänden, innerlich sogar mit einer gewissen Heiterkeit. Diese dunklen Muster hatten ihr eigentlich ja schon lange nicht mehr gefallen, sie würde ihr neues Heim nun viel heller und freundlicher gestalten. Nur ein paar wenige, einigermaßen erhalten gebliebene Dinge steckte sie in eine Schachtel, Bilder, eine Krawattennadel, seine Pfeife, deren Geruch sie in Wahrheit nie hatte leiden können, und einiges mehr. Alles andere musste fort.


Ihr Nachbar kam immer wieder vorbei, half wo er konnte und entsorgte auch all die Dinge, die allein vom Gewicht schon zu schwer für sie waren, gemeinsam mit Johannas Sohn. Der hatte auch erreicht, dass die Versicherung ein wenig mehr zahlte, als erwartet. Und beide wunderten sich, woher seine Mutter die Kraft nahm, all das so scheinbar mühelos zu ertragen. Darauf angesprochen hatte sie aber immer nur mit verschmitztem Lächeln zum Herrgottswinkel hin gedeutet.


Nach einiger Zeit und vielen Mühen, waren die Spuren des Feuers beseitigt, der Brandgeruch kaum mehr zu bemerken, ihr Heim neu tapeziert und ausgemalt, die Fenster geputzt und mit frischen Vorhängen verkleidet. Als sie sich zufrieden in dem sonst noch leeren Raum umsah, der einmal das gemeinsame Wohnzimmer gewesen war, kam ihr eine Idee: Der alte, jetzt zerstörte Wandverbau, hatte sie mit seiner wuchtigen Erscheinung immer schon eher bedrückt. Wenn nun das neue Möbel etwas kleiner wäre, könnte sie vielleicht daneben noch … sie wagte es nicht fertig zu denken, davon hatte sie immer geträumt, aber ihr verstorbener Mann, Gott hab ihn selig, hatte davon nichts wissen wollen. Als sie ihren Sohn in ihre Pläne einweihte war der aber sofort begeistert, meinte das müsse zu machen sein, überhaupt wo doch die Versicherung doch eher großzügig gewesen war und andererseits Johannas Wünsche bezüglich der neuen Einrichtung sonst eher bescheiden.


Wenige Tage später war es so weit: Zwei kräftige Männer läuteten an der Türe und fragten, wo sie das Klavier hinstellen sollten. In ihrer Jugend war Johanna eine ganz passable Pianistin gewesen, hatte sogar ein oder zwei Konzerte gespielt im Stadtsaal ihres Dorfes. Und jetzt, im letzten Drittel ihres Lebens, hatte sie erstmals ein eigenes Instrument. Freudig erregt setzte sie sich sogleich dazu und probierte ein wenig. Na ja, so wie früher lief es nicht, schließlich hatte sie Jahrzehnte nicht gespielt, aber mit ein wenig Übung würde es schon wieder werden. Im Grunde war es ja wie Rad fahren – man verlernte es nie.


Und überhaupt wollte sie ja nicht als Pianistin in die Geschichte eingehen, nein, Johanna wollte Kindern Unterrieht geben, wollte die Gesellschaft der kleinen Leute genießen, sich anstecken lassen von deren jugendlicher Lebenslust. Als es soweit war, als tatsächlich die ersten Kinder aufgeregt zu ihr kamen, unsicher, ehrgeizig, neugierig wie sie waren, da machte Johannas betagtes Herz einen Luftsprung vor


Freude.


Und Freude durchflutete auch Florian, als er sein Stück fertig gespielt hatte und mit Applaus belohnt wurde. Seit fast drei Jahren nahm er nun Klavierunterricht bei einer Frau, die seine Großmutter hätte sein können, uralt eben, die ihm aber mit ihrer jugendlichen Begeisterung sogar das leider notwendige Üben erträglich machte. Heute, am Ostersonntag, spielte er das erste Mal vor Publikum. Seit Tagen war er furchtbar nervös gewesen, seit ihn der Pfarrer gefragt hatte, ob er nicht vielleicht das Abschlusslied im Ostergottesdienst spielen wolle. Nachdem die erste Begeisterung, der erste Stolz der Erkenntnis gewichen waren, dass er auch etwas dafür vorbereiten sollte, hatte er geübt, geübt und geübt. Und er wusste, dass er gut vorbereitet war, schließlich hatte er das für ihn nicht ganz einfache Stück zu Hause mehrmals fehlerfrei gespielt, trotzdem wollte er sich gerne davonstehlen, umso mehr, je näher sein Auftritt rückte. Der Pfarrer sprach über unsere Freude, die wir ob des Wunders von Jesu Auferstehung verspürten, aber Florian war, als schnürte ein Kloß ihm den Hals zu. Tat ihm nicht irgendetwas weh, irgendwo?


Nein, es gab keine Möglichkeit, jetzt noch zu flüchten. Und eigentlich auch keinen Grund, dachte er, als er endlich vor dem Klavier saß und sein Notenblatt aufschlug. So viele Augen ruhten erwartungsvoll auf ihm, Eltern, Verwandte, Freunde. Florian war natürlich nervös, aber dachte auch, dass ihm niemand hier Böses wollen könnte. Nicht hier. „Wo das Kreuz wichtig ist, sind auch gute Menschen“, dachte er, vorbereitet war er auch und so begann er zu spielen. Von den zwei, drei kleinen Schnitzern, die ihm in der Aufregung dann doch unterliefen, ließ er sich nicht irritieren, kämpfte sich tapfer durch bis zum Schluss und, als ob niemand seine Fehler bemerkt hätte, brandete der Applaus los. Nur für ihn. Er war so erleichtert und überwältigt zugleich, dass er gar nicht lächeln konnte als er sich verbeugte.


Gerade wollte er zurück laufen, in den schützenden Hafen seiner Familie, als der Pfarrer zu ihm trat, ihm eine Hand auf die Schulter legte und leise sagte:


„Bravo, Florian! Das hast Du sehr schön gespielt. Möchtest Du vielleicht noch eine kleine Zugabe spielen, vielleicht Deinen Kleinen Walzer?“


Florian hüpfte das Herz bis zum Hals. Der Kleine Walzer war sein Lieblingsstück, das konnte er besonders gut, aber mit einer Heiligen Messe hatte das wenig zu tun. Doch die erwartungsvollen Blicke aus der Gemeinde, der heiter aufmunternde Blick des Pfarrers, schon die Tatsache, dass jener sogar den Titel seines Paradestückes kannte und die Freude über den Erfolg von soeben ließen den Knaben vergessen, dass er im öffentlichen Vortrag unroutiniert war und so setzte er sich noch einmal an das Instrument und begann zu spielen. Für diese Melodie brauchte er keine Noten, er konnte sogar hin und wieder nach der Seite schauen, weg von seinen Tasten. Die Tränen in den Augen seiner Lehrerin sah er nicht, auch nicht die seiner Eltern, aber getragen vom Funken des Augenblicks spielte er dieses Stück, wie er es noch nie zuvor gespielt hatte. Und als sein Blick kurz am Kreuz ruhte war Florian, als ob selbst Jesus ihm für einen Augenblick ein Lächeln schenkte.





Aileen



Die Philippinen sind eine Inselgruppe im Pazifik mit hohen Bergen und wilden Tälern, über und über voll mit üppiger Vegetation. Eine Vielzahl von Tieren und Pflanzen bevölkern diesen Mikrokosmos, der mit seiner prallen Fülle wohl eines der letzten Paradiese auf diesem Planeten ist.


„Für Touristen“, dachte Aileen.


Sie war das mittlere von fünf Kindern. Ihr Vater lebte und arbeitete weit weg in San Francisco in den USA, ihre älteste Schwester in Osterreich, wo sie in Wien eine kleine Familie gegründet hatte und die Zweitälteste verdingte sich als Putzfrau, allein in Saudi Arabien. Gemeinsam mit ihren beiden kleineren Brüdern verbrachte Aileen trotz alledem eine zwar bescheidene, aber nahezu unbeschwerte Kindheit, von ihrer Mutter umsorgt in ihrem Dorf, zwei Autostunden entfernt von der pulsierenden Hauptstadt Manila. Tiefbraune Augen, pechschwarzes, glattes Haar, ein zarter Bronzeton der Haut. Unter ihrem schlichten Kleid lugten die nackten Beinchen hervor und so lief sie im Dorf umher und war einmal hier zu Gast und einmal dort. Sie war bei allen Nachbarn bekannt und gern gesehen, eingehüllt in die fröhliche Wärme des gemeinsamen Nestes. Die Schule besuchte sie genauso gern wie alle anderen Kinder in ihrem Alter und sie war auch ebenso fleißig und manchmal eben auch nicht. Herangewachsen musste sich Aileen für eine Berufsausbildung entscheiden. Krankenschwester wollte sie werden, sie durfte eine entsprechende Schule besuchen und schloss diese ein paar Jahre später mit gutem Erfolg ab.


Nun war sie 22, bildhübsch, fertig mit ihrer Ausbildung und bereit zum Start in ihr Berufsleben. Sie bewarb sich hier und da, bereit, sich mit Haut und Haaren ihrem Beruf, ihrer Berufung hinzugeben. Allein, es wollte sie niemand aufnehmen, jedenfalls nicht zu einem Lohn, von dem sie hätte leben können.


„Ich habe es geahnt“, ächzte ihre Mutter leise. „Es ist nicht leicht bei uns. Die Menschen sind freundlich und fröhlich hier, so lange sie dich nicht als Rivalin sehen.“


„Aber ich bin doch keine Rivalin, ich will doch kranken Menschen helfen“, entgegnete die junge Frau.


„Ich weiß, mein Schatz. Aber Du bist jung und schön und bereit, dein Bestes zu geben. Da fürchten die Kollegen, dass Du sie rasch überholen wirst.“


Aileen begann zu weinen, leise, verzagt.


„Aber was soll ich denn nun machen?“


Nun drängten die Tränen aus ihrer Mutter Augen, als sie die Tochter in den Arm nahm und sagte:


„Hier ist kein Brot für Dich. Auch Du musst gehen. Versuche es in Wien, dort hast Du eine neue Chance und immerhin Familie als Rückhalt. Viel Glück, mein Kind!“


Voll Hoffnung und Mut landete sie in dieser berühmten Stadt, aber bald schon verflog die Euphorie. Zwar hieß ihre Schwester sie herzlich willkommen und hatte ein Zimmer für sie bereitet, machte ihr aber ebenso unverblümt klar, dass Aileen nicht lange würde bei ihr bleiben können, die Wohnung wäre zu klein und das Zimmer bräuchten die Kinder. Auch aus dem ersehnten Arbeitsplatz wurde zunächst nichts: Erschreckt musste Aileen erkennen, dass in diesem reichen Land, in dem die einfachsten Menschen einen für sie unvorstellbaren Wohlstand lebten, dass in diesem fremden Land mit der seltsamen Sprache, dass in diesem geordneten Land, in dem alles geregelt war, dass hier ihre Zeugnisse nicht anerkannt wurden. Sie konnte in ihrem Beruf nicht arbeiten, es sei denn, sie machte alle Prüfungen noch einmal, hier und in der fremden Sprache.


Aileen war am Boden zerstört. War denn auf dieser Welt kein Platz für sie? Aber sie wollte kämpfen. In einem Fast-Food-Restaurant bekam sie die Chance, wenigstens ein klein wenig zu verdienen, nebenbei lernte sie in einem Vormittagskurs Deutsch. Es fiel ihr schwer, und auch das kalte Wetter machte ihr zu schaffen, aber je mehr sie lernte umso besser fand sie sich zurecht. Mit ihrem strahlenden Lachen fand sie leicht Kontakt und bald schon war sie fast ein wenig heimisch.


Eines Abends, sie stand wieder an der Theke des Imbiss-Ladens, blickte sie in die Augen einer Frau – Philippina wie sie, jung wie sie – und Aileen war sicher, dieser Frau schon einmal begegnet zu sein.


„Waren wir nicht an der selben Schule?“, fragte die andere.


Dann, nach der Arbeit, saßen die beiden noch lange zusammen und Marichelle erzählte Aileen von ihrem Weg. Wie sie im Internet nach einem Partner gesucht und wie dort ein Österreicher ihr Herz erobert hatte. Die beiden waren verheiratet und wollten demnächst die kirchliche Hochzeit auf den Philippinen nachholen.
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